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Erfahrung ist nicht das, was einem zustößt,


Erfahrung ist das, was man aus dem macht,


was einem zustößt.
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Vorwort


Die Pinguinhaltung im Tiergarten Schönbrunn hat eine sehr lange Tradition. Nach dem 2. Weltkrieg wurden vorerst nur Humboldt- und Brillenpinguine gehalten. Erst im Jahre 1975, nach der Fertigstellung des Robbenhauses mit einer darin integrierten Anlage für Pinguine, war es erstmals möglich, anspruchsvollere Arten wie Königs- und Felsenpinguine zu halten.


Im Oktober 1977 begann meine Laufbahn als Tierpfleger. Schon im zweiten Lehrjahr hatte ich meinen ersten Kontakt mit Pinguinen. Am Ende der Lehrzeit war ich schon zum Großteil im Robbenhaus und somit auch bei den Felsenpinguinen eingeteilt. Nach meiner Lehrabschlussprüfung wurde ich auf verschiedenen Revieren eingesetzt, meine Passion blieb aber immer das Robbenhaus. Das Interesse an den komisch aufrecht gehenden Vögeln wuchs in dieser Zeit stetig. Im Frühjahr 1982 wurde ich dann ständig dem Robben- und Pinguinrevier zugeteilt. Da es bis zu diesem Zeitpunkt bei keiner der drei Pinguinarten Nachwuchs gab, war dies natürlich eine Herausforderung, die ich gerne annahm. Die Zeit der Experimente und Rückschläge begann. Damals waren Informationen über Pinguinhaltung generell sehr dürftig, auch aus anderen Zoos gab es wenig bis keine Unterlagen. Selbst die Wissenschaft bot kaum brauchbares Material. In den ersten 15 Jahren machte ich fast jedes Jahr ein bis zwei Rundreisen in die verschiedensten Tiergärten. Hauptsächlich besuchte ich am Anfang deutsche Zoos, um Informationen über meine Pfleglinge zu bekommen. Unter anderem kam ich auch um 1990 nach Berlin, wo ich von meinem Kollegen und mittlerweile Freund Dieter Petersen die ersten brauchbaren und ausführlichen Hinweise über Felsenpinguinhandaufzucht erhielt. Auch ein Rezept für einen Aufzuchtbrei hatte ich das erste Mal in Händen und im Gepäck.


Nachdem ich vor allem mit meinem Kollegen Christian Windisch nun sehr viele eigene Erfahrungen sammeln konnte, habe ich mich entschlossen, diese zusammenzuschreiben in der Hoffnung, dass dies anderen TierpflegerInnen und ZoomitarbeiterInnen eine große Hilfe sein kann.


Ludwig Feßl


Revierleiter Robben, Pinguine und Bären


Tierpfleger im Tiergarten Schönbrunn
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Abbildung 1. Christian Windisch, Stefanie Stenitzer, Ludwig Feßl 2009







Rückblick – der steinige Weg zum Erfolg


Um 1980 hielten wir 4 Felsenpinguine und 8 Königspinguine in einer ca. 60m2 großen, klimatisierten Innenanlage mit einem gekühlten 30m2 großen Wasserbecken. Das Gehege, das einer Antarktislandschaft nachempfunden war, war für eine Pinguinhaltung nicht unbedingt schlecht, aber für eine Felsenpinguinaufzucht ungeeignet. Der Landteil war zu glatt und viel zu wenig strukturiert. Ich experimentierte mit Kies, um eine Möglichkeit für den Nestbau zu schaffen, da es selten, aber doch Eiablagen gab. Es gelang nur mäßig und auch die Probleme mit den größeren Pinguinen ließen sich nicht ändern. So reifte in mir der Gedanke, die Arten doch zu trennen. Dies erforderte eine ganze Menge Überzeugungsarbeit bei meinen Vorgesetzten, wurde aber Anfang der 1990iger Jahre umgesetzt. Die Felsenpinguine bekamen ein neues Gehege in der gleichen Größe mit felsigerer Struktur und einer Bepflanzung, die die Pinguine sogleich zu einem Großteil vernichteten. Die Gruppe wurde auf neun Tiere aufgestockt. Während der Brutzeit boten wir wieder Kies an und die Tiere begannen, gezielt Steine zu platzieren. Bevorzugt nutzten die Brutpärchen die eingebetteten Pflanztöpfe der zerstörten Gräser. Die Erde in den Töpfen war für den Nestbau natürlich ungeeignet und ich tauschte sie gegen Kies aus. Trotzdem war die Gruppe für eine erfolgreiche Paarbildung zu klein und als einige der Tiere im Laufe der Jahre starben, mussten sich Pärchen neu finden. Manche Pinguine blieben partnerlos. Die Eier waren meist unbefruchtet, wurden zerbrochen oder wir fanden sie außerhalb der Nester. Im Frühjahr 1992 bekamen wir vier neue Tiere, bei denen sich ein harmonisches Paar herauskristallisierte. Das Pärchen brütete ein Jahr später in einem Pflanztrog und nach einer Brutdauer von 36 Tagen schlüpfte unser erstes Küken, das von den Eltern alleine aufgezogen wurde. Dies war nur möglich, weil wir eine Absperrung hatten, die das Jungtier nicht überwinden konnte, die Eltern jedoch schon. Damit war das Küken vor dem Wasser d.h. vor dem Ertrinken sicher. 1994 dachte ich, wir hätten es geschafft. Wir hatten drei Paare mit insgesamt vier Eiern. Doch wieder kam ein Rückschlag: Alle Gelege waren unbefruchtet! Erst später stellte sich heraus, dass wir zwei verschiedene Arten Felsenpinguine hielten, die damals noch nicht als solche deklariert waren. Die beiden Arten haben ein sehr unterschiedliches Paarungsverhalten und auch die Stimmen sind verschieden. Sie haben sich bei uns nie gekreuzt. Auch damit waren die Chancen auf Nachzucht wieder reduziert. Da sehr viele Eier zerstört wurden, kam ein Brutkasten ins Spiel. Wenn nur ein Ei gelegt wurde tauschten wir es gegen ein Gipsei aus und hatten so die Möglichkeit, das befruchtete Ei kurz vor bzw. das Küken nach dem Schlupf zurückzugeben. So konnten die Pinguine ihren Nachwuchs selbst aufziehen. Mit dieser Variante schafften wir es 1996 ein Jungtier großzuziehen. Wir überließen den Pinguinen die Aufzucht in erster Linie aus der Not heraus, noch keine gute Information über Handaufzucht zu besitzen.
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